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Erfahrungsbericht JA 4/2016  

Von Cornelius Wiesner, Rechtsreferendar am Berliner Kammergericht (der Autor hat die 

Universität Speyer im Zuge der Anwaltsstation im Zeitraum November 2015 bis Januar 

2016 für das dreimonatige verwaltungswissenschaftliche Ergänzungsstudium besucht)  

Der Geist von Speyer – ein 

Erfahrungsbericht über ein Semester an 

der  Deutschen Universität für 

Verwaltungswissenschaften Speyer im 

Rahmen des Ergänzungsstudiums für 

Rechtsreferendare 

 

Der »Geist von Speyer« – das steht für Partys, Bier und Schlimmeres, Alibi-Veranstaltungen 

und ansonsten Ablenkung von der Examensvorbereitung. So lauten zumindest die gängigen 

Klischees über das Speyersemester für Rechtsreferendare. In meinem Erfahrungsbericht will 

ich erklären, was der Geist von Speyer wirklich ist, was Speyer zu bieten hat und warum es 

eine der besten Entscheidungen meines Lebens war, dorthin zu gehen. 

Zunächst ein paar Fakten 

Dass es das Speyersemester für Rechtsreferendare überhaupt gibt und ich diesen Bericht 

darüber schreiben konnte, verdanken wir im Grunde den Franzosen, genauer gesagt dem 

Misstrauen der französischen Besatzungsmacht gegenüber dem deutschen Juristentum. Der 

willige  deutsche Beamtenapparat mit seinem Juristenmonopol galt ihr als Grundübel des 

20. Jahrhunderts. Deshalb gründete sie 1947 in Speyer eine   Verwaltungsakademie, die 

jeder angehende Verwaltungsbeamte – gleich welchen Fachs – zu durchlaufen hatte, wenn 

er dort in den höheren Dienst wollte. Vorbild war die französische École nationale 

d’administration. Den jungen Beamtenanwärtern sollte erst etwas von Demokratie, 

Soziologie und Politologie vermittelt werden, ehe man sie auf die Bürger losließ. Das 

klappte ganze zwei Jahre. Als die Akademie 1949 in die Obhut des Landes Rheinland-Pfalz 

überging, führte man das Juristenmonopol sofort wieder ein, übernahm aber das 
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Ausbildungskonzept. Jetzt  sollten hier Rechtsreferendare auf Führungsämter in der 

Verwaltung vorbereitet und Speyer dafür zu einer Kaderschmiede ausgebaut werden. 

Seitdem beteiligen sich auch der Bund und die anderen Bundesländer an der Finanzierung. 

Und seit 2012 nennt sich das Ganze selbstbewusst »Universität«. Auch wenn selbige 

inzwischen zusätzlich Masterstudiengänge für Politologen, Soziologen, Volkswirte etc. 

anbietet, stellen die Referendare nach wie vor den Löwenanteil der Hörer (so nennt man dort 

die Studenten; in meinem Semester waren 182 der 292 Hörer Referendare) und ihr 

einsemestriges »verwaltungswissenschaftliches Ergänzungsstudium« zwischen Mai und Juli 

oder November und Januar bildet weiterhin das Herz des Universitätsbetriebs.  

 

Ihrem einzigartigen Konzept entsprechend ist die Universität Speyer heute die einzige reine 

Postgraduierten-Universität und mit ihren knapp 300 Hörern pro Semester zugleich auch die 

kleinste Uni Deutschlands. Überhaupt ist hier alles überschaubar. Das Uni-Leben 

konzentriert sich auf einen Campus am Stadtrand mit mehr oder weniger gelungener 

Architektur der späten 1950er Jahre. In der Mitte steht ein zentrales Hörsaalgebäude mit 

Audimax, Aula, Bibliothek und den meisten (modernisierten!) Hörsälen sowie dem Großteil 

der Verwaltung. Alle Wege, auch der »Dienstweg«, sind bewusst kurz gehalten. Die gut 

ausgestattete Bibliothek (mit legendärer Bibliothekarin) bietet Arbeitsplätze und es gibt ein 

notorisch langsames Campus-W-LAN. Daneben gruppieren sich die beiden Wohnheime, 

das Hörstuhlgebäude und die Taberna (vulgo: Mensa). Und um all dies herum hoppelt eine 

Hundertschaft Kaninchen. 

Wie kommt man überhaupt nach Speyer? 

Natürlich auf dem Verwaltungsweg! Für ihre Finanzbeiträge dürfen die Bundesländer 

jeweils ein bestimmtes Kontingent ihrer Rechtsund Verwaltungsreferendare nach Speyer 

entsenden; ein entsprechender Antrag bei der Ausbildungsbehörde genügt. Dann folgt je 

nach Bundesland ein eigenes Zulassungsverfahren. Die Kontingente werden nicht 

ausgeschöpft, sodass in der Regel jeder nach Speyer kommt, der dort hinmöchte. Das 

Semester wird auf das Referendariat angerechnet, man erhält weiter seine Unterhaltsbeihilfe. 

Im Gegenzug hat man dafür die Dienstpflicht, zu studieren (s. unten). In welcher Station 

man nach Speyer gehen kann, ist unterschiedlich. Viele Bundesländer ermöglichen es vor 

allem in der Verwaltungsstation, mein Entsendeland Berlin hingegen je nach Einstiegsdatum 

nur in der Anwalts- oder Wahlstation. 

 

Auch als Nicht-(mehr)-Referendar kann man nach Speyer gehen, dann muss man sich 

allerdings direkt dort bewerben. Man kann dann das einsemestrige Ergänzungsstudium 

absolvieren oder länger bleiben und einen zusätzlichen Abschluss erwerben, als Jurist den 

LL.M. oder den Magister der Verwaltungswissenschaften. Beide sind auf zwei Semester 

angelegt, wobei das im Rahmen des Referendariats erbrachte Semester – bei geschickter 

Wahl der Veranstaltungen – als vollständiges erstes Semester anerkannt wird. 

 

Und was macht man dann da? 

»Verwaltungswissenschaften«, das klingt reichlich sonderbar. Es geht aber nicht um 

Beamtenmikado oder empirische Studien zum Passierschein A 38, sondern um das »Große 

Ganze«. Ich versuche es mal so zu erklären: Wer sich bei der Tagesschau nicht nur für den 

Sportblock interessiert, sondern auch für Politik, für die Funktionen des Staates, für die 

Gesellschaft, für Volkswirtschaft oder für sehr ungewöhnliche Rechtsgebiete, der wird in 

Speyer fündig werden. Oder anders ausgedrückt: Es geht um alles das, an das man denken 

sollte, wenn man einen Staat verwaltet. In meinem Semester wurden weit über 100 
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verschiedene Lehrveranstaltungen angeboten, von denen ca. 75% nicht-juristisch waren. Es 

war schon beinahe frustrierend, hier auswählen zu müssen. Geboten werden zum einen 

Seminare, Vorlesungen, Kolloquien und Übungen, dazu kommen Wochenendseminare in 

Rhetorik oder in Verhandlungsführung und Sprachkurse. Eine Besonderheit sind daneben 

die sogenannten Projekt-AGs. In ihnen werden Aspekte des Verwaltungshandelns praktisch 

geübt. Die Palette ist auch hier breit gestreut; sie umfasst Dinge, von denen man vorher gar 

nicht wusste, dass es sie gibt, zB »Design Thinking«. 

 

Grundsätzlich sind alle Veranstaltungen so konzipiert, dass jeder Hörer inhaltlich 

mitkommt, gleich welche Profession er hat. Das setzt große Anforderungen an die 

didaktischen Fähigkeiten der Dozenten voraus, welchen diese auch größtenteils gerecht 

werden. Wert gelegt wird dabei auf starken Praxisbezug. Die allermeisten Dozenten sind 

selbst Praktiker: Bürgermeister, Rechtsanwälte, Verwaltungsbeamte, Politiker, sogar 

Militärs. Ihnen geht es weniger um Theorien als um Einblicke in ihre Welt. Daneben gibt es 

17 klassische Lehrstühle aus dem Bereich der Verwaltungswissenschaften: Jura, Politologie, 

Ökonomie, Soziologie und Geschichte, mit forschungsstarken Professoren, die fachlich 

fundierte theoretische Vorlesungen abhalten. Die bekanntesten (juristischen) Namen aus 

Speyer sind sicher der Rektor Wieland und der Verwaltungsrechtler und Kommentarautor 

Stelkens. Als herausragend empfand ich persönlich den ehemaligen Generalstabsoffizier 

Meyer (von uns allen nur ehrfürchtig »der Oberst« genannt), der Einblicke in praktische 

Außenpolitik (»AMNE«) und zivil-militärische Zusammenarbeit bot, und den 

Verhandlungstrainer Pfromm, der ein phänomenales Wochenendseminar zum Thema 

»Effektives Verhandeln« durchführte. Durch die hohe Zahl der Dozenten ist die Uni Speyer 

sicher auch diejenige mit dem besten Betreuungsverhältnis überhaupt.  

 

In den ersten zwei Tagen des Semesters stellen sich fast alle Dozenten kurz vor und es gibt 

eine zweiwöchige Entscheidungsphase, sodass man nach dem Vorbild der Kaninchen auf 

dem Campus in vieles erst einmal »hineinschnuppern« kann, ehe man sich entscheidet. Jeder 

Referendar muss für das Speyersemester mindestens 20 Semesterwochenstunden belegen 

und dabei mindestens zwei Leistungsnachweise erbringen (ein Seminar, eine Projekt-AG). 

Was jeweils Prüfungsleistung sein soll, entscheidet wiederum jeder Dozent selbst. Man kann 

neben  seinen Pflichtveranstaltungen übrigens fast alle anderen Veranstaltungen auch als 

Gasthörer besuchen. 

OK, und wofür entscheidet man sich? 

Hier sind drei Parameter hilfreich: 

Erstens: Druck von oben. Wenn man (wie ich) in der Anwaltsstation nach Speyer geht, muss 

ein Teil der belegten Semesterwochenstunden für den Bereich »Rechtsberatung und 

Rechtsgestaltung« qualifiziert sein. Da dies aber recht viele Veranstaltungen sind, ist das 

kein Problem. Hinzu kommt bei den meisten Referendaren noch die Pflicht, an einer 

stationsbegleitenden AG (»Landesübung«) teilzunehmen (wie sonst daheim) und dabei auch 

Übungsklausuren zu schreiben. Dies ist normalerweise auf die Freitage, gelegentlich auch 

Samstage konzentriert, sodass die anderen Tage für die sonstigen Veranstaltungen frei 

bleiben. Auch die Landesübung wird auf die Pflichtstundenzahl angerechnet. 

 

Zweitens: Kalkül. Wer – wie ich – mit der Idee spielt, später für ein zweites Semester nach 

Speyer zurückzukommen, der kann seine Veranstaltungen direkt so wählen, dass sie ins 

Curriculum des Magisters oder des LL.M. passen. So hat man dann zum Semesterende quasi 

auf Staatskosten einen halben weiteren und hoch angesehenen Hochschulabschluss in der 

Tasche. Für mich hieß das zwar 25 Semesterwochenstunden und fünf Leistungsnachweise 

zusätzlich zur Examensvorbereitung, hatte aber den Vorteil, dass ich meine Veranstaltungen 
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nach System ausgewählt und wirklich etwas gelernt habe. Der Magister (für den ich mich 

entschieden habe) bietet größere Freiheiten bei der Veranstaltungswahl (man muss zwei von 

vier Schwerpunktbereichen wählen), hat aber auch die höheren Anforderungen. Der LL.M. 

gilt als verschulter, muss dafür aber in bestimmten fachlichen Blöcken absolviert werden. 

Geschenkt werden einem beide Abschlüsse jedenfalls nicht. 

 

Drittens: das Soziale. Manch ein Hörer hat sich bewusst keine Veranstaltungen am Dienstag 

oder Donnerstagmorgen gewählt. Warum, dazu schreibe ich weiter unten. 

Und das soll Spaß machen?! 

Aber ja! In Speyer wird einem auf einmal bewusst, was man alles verpasst hat, wenn man 

sich jahrelang ausschließlich der Juristerei hingegeben hat. Es erwartet einen der 

sprichwörtliche Blick über den Tellerrand. In einer Vorlesung die Grundlagen der 

Wirtschaftspolitik zu erfahren (und zu verstehen!), in einer Projekt-AG ein 

Öffentlichkeitsarbeitskonzept für eine fiktive Kommune zu entwerfen (und dafür in die 

Zeitung zu kommen), dann wieder ein ganzes Wochenende auf einer fiktiven 

Friedenskonferenz über eine gerechte Lösung für den Süd-Sudan zu verhandeln (samt 

Pressekonferenz und Kamera-Interviews – »der Oberst« machte es möglich), das ist 

schlichtweg großartig. Um bei dem Tagesschau-Beispiel zu bleiben: Man sieht hinterher 

vieles mit anderen Augen. 

 

Positiv überrascht haben mich auch meine Kommilitonen. Ich habe den Eindruck, dass die 

Leute, die sich nach Speyer senden lassen, mehrheitlich »etwas drauf« haben – im positiven 

Sinne. Das merkt man nicht nur bei den fachlichen Diskussionen, sondern zuweilen auch an 

den Themen, die man hinterher beim Bier bespricht. In meinem Semester war jedenfalls 

überall Offenheit und Bereitschaft zu spüren, sich in bisher unbekannte Disziplinen zu 

begeben und sich weiterzubilden, mitzumachen und mitzudiskutieren. Das ist der wahre 

»Geist von Speyer«. Durchaus unterhaltsam war es auch, mit Nichtjuristen (insbesondere 

Betriebswirten!) in gegenseitiger Irritation (um nicht zu sagen: Fassungslosigkeit) die 

verschiedenen fachlichen Blicke auf die Welt auszutauschen. Oder sich gemeinsam völlig 

unbekannte neue Rechtsgebiete zu erschließen, zum Beispiel das Wehrrecht. Den Dozenten 

hat man den Geist von Speyer übrigens ebenfalls durchweg angemerkt. 

 

Und die Examensvorbereitung?! 

Stimmt, Examen, da war ja noch was. Hier kann ich aber alle Skeptiker beruhigen: 

Examensvorbereitung ist gewissermaßen der »Bonus« in Speyer. Die Examensvorbereitung 

ist dort durchweg besser als im Referendariat. Ich hatte daheim zwar durchaus den einen 

oder anderen fähigen und engagierten Ausbilder oder AG-Leiter, aber was Speyer bietet, ist 

im Ganzen noch mal eine Nummer besser (weshalb ein in Berlin verbliebener 

Referendarkollege mal von »unlauterem Wettbewerb« sprach …). Speyer bietet zwei 

klausurvorbereitende Übungen im Zivil- und Strafrecht, die ein didaktisch fähiger OLG-

Richter aus Zweibrücken abhält und in der Original-Examensklausuren besprochen werden. 

Weit über die Grenzen Speyers hinaus bekannt ist der Neustädter Verwaltungsrichter Kintz, 

der eine eigene Übung zur öffentlich-rechtlichen Assessorklausur anbietet und kürzlich für 

seine herausragenden didaktischen Fähigkeiten sogar ausgezeichnet worden ist. Außerdem 

gibt es eine eigene Übung zum Zwangsvollstreckungsrecht und mehrere Veranstaltungen, 

die sich gezielt mit der VwGO beschäftigen. Alle diese Veranstaltungen sind auf das 

Pflichtkontingent in Speyer anrechenbar und liegen weitgehend so, dass sie nicht mit 

anderen Lehrveranstaltungen kollidieren. 
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Zugegeben: Der Geist von Speyer und die Examensvorbereitung konkurrieren ein wenig 

miteinander. Man muss sich überwinden, doch »nur« wieder Prozessrecht zu lernen oder 

Klausuren zu schreiben. Das mag einem zu Hause aber genauso gehen. Wenn man geschickt 

ist, »belohnt« man sich deshalb mit einer spannenden Projekt-AG für das, was man 

ansonsten in die Examensvorbereitung investiert. So muss man Letztere in Speyer nicht 

ausklammern, sondern kann sie im Gegenteil dort integrieren. Der geregelte Tagesablauf, 

den man dank seiner anderen Veranstaltungen (weitgehend) hat, ist dann sogar sehr 

förderlich, wenn es um gezielte Lernzeiten, Lerngruppentreffen etc. geht. 

Und sonst so? 

Der Geist von Speyer wirkt weit über die universitären Veranstaltungen hinaus. Die 

studentische Selbstverwaltung (»Hörerschaft«) besitzt  Fachreferate, die jedes Semester ein 

eigenes (beispielloses!) Rahmenprogramm organisieren. Das Ballreferat erschafft aus dem 

Nichts einen großen, rauschenden Abschlussball zum Semesterende. Das Alumni-Referat 

lädt Alumni, die Karriere gemacht haben, zu Vorträgen ein. Ich selbst war als Kulturreferent 

mit der Organisation von Exkursionen (zB zum nahen BVerfG oder zum Speyerer 

Technikmuseum) befasst. Auch einen Semester-Chor mit immerhin 21 Leuten habe ich – in 

einer langen Speyerer Tradition – mitgegründet. Erwähnenswert ist zudem eine 

außergewöhnlich aktive überkonfessionelle Hochschulseelsorge, die nicht nur zu einem 

wöchentlichen ökumenischen Frühstück einlädt (»Morgenimpuls«), sondern auch 

fantastische eigene Exkursionen ermöglicht, etwa eine Weinprobe und zwei 

Exklusivführungen durch den Speyerer Dom. Und der Oberbürgermeister der Stadt, selbst 

Alumnus, lädt jedes Semester auf Brezeln und Wein ins Rathaus.  

 

Auch sonst ist im Semester eine Menge los. Es herrscht keinerlei Ellenbogen-Mentalität, wie 

man sie sonst aus dem Jurastudium kennt. Generell ist die Stimmung sogar ziemlich gut; es 

gibt ein starkes Gemeinschaftsgefühl. Die Leute gehen freundlich miteinander um. Man hört 

alle Arten deutscher Dialekte und dank der Masterstudiengänge gibt es auch einen 

beachtlichen Teil internationaler Hörer. Das rege Gemeinschaftsleben spielt sich vor allem 

im campusnahen Wohnheim »Freiherr vom Stein« ab, in dem etwa ein Drittel der Hörer 

wohnt und in dem es Clubräume, Küchen und die berühmt-berüchtigte »BierBar« (s. unten) 

gibt. Auch Anschluss findet man dort sofort. Mein Freundeskreis beispielsweise bildete sich 

am Anreisetag in der ersten Stunde mehr oder minder zufällig im dortigen Flur und hielt bis 

zum letzten Tag zusammen. Das ist übrigens ein ganz typisches Speyerer Phänomen. Etliche 

dieser Freundeskreise treffen sich seit Jahren regelmäßig wieder. 

 

Auch im lauschigen Speyer selbst kann man einiges anstellen, vor allem im Sommer. Im 

Norden gibt es mehrere Badeseen. Im Winter tröstet die Tatsache, dass es hier wenigstens 

milder ist als anderswo in Deutschland. Und Mannheim ist mit der S-Bahn in einer halben 

Stunde erreicht. 

Und die Gerüchte?! 

Nun ja, selbst der Geist von Speyer hat ein Privatleben. Soll heißen: Die bekannten Gerüchte 

über Speyer sind – zu einem gewissen Grad – alle wahr. Das Durchschnittsalter auf dem 

Campus ist 28, das bleibt nicht ohne Folgen. In Speyer wird das eine oder andere Bier mehr 

getrunken als sonst wo. Das hat – wie so vieles – Tradition: schon der erste Speiseplan für 

die Taberna von 1958 sah Flaschenbier aus ganz Deutschland und offenen Wein vor; beides 

sucht man dort heute allerdings vergebens. Stattdessen gibt es die »BierBar«, in der man 

gelegentlich auch mal einen der Dozenten trifft. Es gibt auch dort wieder eine Reihe 
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merkwürdiger Traditionen und Rituale, die auf vielfältige Weise mit Bier zusammenhängen 

– die aber, wenn man seine Verwunderung überwunden hat, auch eine Menge Spaß machen 

und die vor allem niemanden ausgrenzen. Und: Selbst bei den Partys ist der Geist von 

Speyer zu spüren. Die »BierBar« beispielsweise wird alleine aus den Reihen der Hörer 

betrieben, von den sogenannten Bierwarten, die mit großem Engagement einen Teil ihrer 

Freizeit dafür hergeben. Jeden Montag gibt es dort eine Mottoparty. Und jeden Mittwoch 

richtet eine bestimmte Landesgruppe irgendwo in der Stadt eine »Länderparty« aus: Die 

Norddeutschen mieten dafür ein Boot auf dem Rhein, die Bayern machen einen Bieranstich 

mit Blaskapelle und (zumindest in meinem Semester) mit einer deftigen Fastenpredigt. In 

Erinnerung bleibt von alldem nicht der Kater am nächsten Morgen, sondern der Eindruck, 

was Studenten (Referendare!) alles auf die Beine stellen können, wenn Wille und 

Möglichkeiten da sind. 

 

Was ich hier betonen will: Weder »BierBar« noch Partys verpflichten irgendjemanden. 

Einen großen Teil der Hörer habe ich nie auch nur in der Nähe eines Bieres gesehen. 

Letztlich herrscht in Speyer ein ganz normales Studentenleben; geprägt höchstens dadurch, 

dass man irgendwann jeden kennt und viele Dinge auf den Campus konzentriert sind, die 

sich an anderen Universitäten mehr in die Stadt hineinverlagern würden. Und: Zum Geist 

von Speyer gehört, dass man am nächsten Morgen wieder motiviert im Seminar sitzt und 

mitdiskutiert, egal wie bunt der Abend und wie kurz die Nacht war. 

 

 

Schattenseiten? 

Die gibt es natürlich auch. 

Erstens: die Zusatzkosten für Wohnung und Anreise. Das Land Berlin gewährte hier 

keinerlei Zuschüsse, sodass ich auf meine Eltern zurückgreifen musste. Andere Länder 

zahlen ihren Referendaren teilweise immerhin Trennungsgeld und Reisekostenzuschüsse. 

Trotzdem muss man Speyer ein wenig wie ein Auslandssemester behandeln. 

 

Zweitens: Man braucht Selbstdisziplin. Dienstpflicht und Anwesenheitskontrolle hin oder 

her, rein mit passivem Dabeisitzen und Beobachten der Kaninchen vor dem Fenster ist es 

nicht getan. Jeder Speyerer Hörer muss irgendwann in einer Veranstaltung ein Referat 

halten, eine Seminararbeit schreiben, sich einer Diskussion stellen und sich hinterher dafür 

bewerten lassen – selbst wenn er ansonsten nur ein Minimalprogramm fährt. Das braucht 

Ehrgeiz und Energie. Und es kann bedeuten, sich auch mal bewusst aus dem Partyleben 

auszuklinken, auf den Hosenboden zu setzen und dafür nötigenfalls auch den Spott der 

Freunde zu ertragen. 

 

Drittens: die Unterkunft. Die beiden Wohnheime fassen nur einen Teil der Hörer. Im 

Wohnheim »Freiherr vom Stein« kann es außerdem schon mal recht laut werden; irgendwer 

hat immer am nächsten Morgen frei und will das genießen. Wer nicht dort unterkommt 

(oder nicht unterkommen will) und auch nicht im zweiten etwas weiter abseits gelegenen 

Wohnheim »Otto Mayer« landet, muss sich selbst um eine Wohnung auf dem freien Markt 

bemühen. Aufgrund der stark gesunkenen Hörerzahlen hat sich der Wohnungsmarkt aber 

entspannt. 

 

 

 

 



http://rsw.beck.de/zeitschriften/ja/erfahrungsberichte 

Und viertens: das Essen. Die campuseigene Mensa (»Taberna«) kann qualitativ noch 

manche Berliner Gerichtskantine unterbieten. Als sie 1959 gebaut wurde, hat man zugunsten 

des Audimax eine ordentliche Küche eingespart. Das rächt sich jetzt. Das Essen kostet zwar 

nur drei Euro, ist dafür aber zuweilen ungenießbar. Die Speyerer Innenstadt wiederum ist zu 

weit weg, um mal schnell dorthin auszuweichen. Immerhin führt dieses Problem aber 

regelmäßig zu netten Kochabenden, mit denen man sich dann vom Mittagessen 

entschädigen kann. 

Also, soll ich da auch hin? 

Ich schätze, man merkt mir den Enthusiasmus an, mit dem ich von dort zurückgekehrt bin. 

Ich finde, jeder Referendar sollte sich zumindest einmal damit auseinandersetzen, ob ihm 

persönlich Speyer nicht auch etwas zu bieten hat. Speyer ist wohl keine wirkliche 

Kaderschmiede wie die ENA, aber sicher eine Chance, sich persönlich weiterzuentwickeln. 

Wer sich zeit seines Lebens und Studiums auch für andere Dinge interessiert hat als Jura 

(und das sollten Juristen dringend!) und sich auf den Geist von Speyer einlässt, wird hier 

wahrscheinlich aufblühen. Und: Viele Alumni haben mich auf die (verschiedensten) 

positiven Folgen Speyers für ihre Karriere hingewiesen, auch wenn sie nicht in die 

Verwaltung gegangen sind. 

 

Doch nicht nur das: Viele Alumni nennen Speyer rückblickend auch die beste Zeit ihres 

Lebens – und ich schließe mich ihnen an. Der Abschied von Speyer am Semesterende tut 

verdammt weh, doch das, was man von hier mitnimmt, behält man für sein Leben. Schon 

deshalb will ich noch einmal dorthin zurück.  

 

Darum mein Fazit: Wer den Blick über den Tellerrand wagen möchte und sich zutraut, 

trotzdem seine Examensvorbereitung im Blick zu behalten, dem kann ich nur raten, seine 

ganz eigenen Erfahrungen mit dem Geist von Speyer zu machen. 

 

www.uni-speyer.de  
 


